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Des Seefahrers Abſchied. 5 


Die du fliegſt in hohen Lüften, 
Kleine Schwalbe komm' herab. 
Weil ich dir ein Wort im Stillen 
Unten zu vertrauen hab': 

Sollſt mir eine Feder ſchenken 
Aus den ſchwarzen Flügeln dein, 
Will an meine Liebe ſchreiben 
Herz, es muß geſchieden ſeyn. 


Morgen fahr' ich auf dem Meere 
Wind und Woge weiß, wohin? 
Und es fragen mich die Freunde, 
Was ich doch ſo traurig bin. 
Aber Wind und Wogen ſprechen 
Viel von Unbeſtändigkeit, 
Und der Sklawe ſingt zum Ruder 
Mächtig, mächtig iſt die Zeit! 


Gott, und ſoll ich untergehen, 
Sey es in dem tiefſten Meer 
Nur nicht in der Liebſten Herzen, 
Wo ich gern geborgen wär! 

In dem ſtillen klaren Spiegel 
Male ich mein treues Bild, 
Wann um mich in Ungewittern 
Die empörte Woge ſchwillt. 


Liebe, ſteh', wie Well' auf Welle 
Ningt nach dem erſehnten Strand; 
Aber manche wird verſchlungen 

Eh' fie küßt das grüne Land. 
Wenn Du an dem Ufer wandelſt, 
KHüpft die Fluth nach Deinem Fuß; 
Wogen hab' ich nur und Winde 
Dir zu ſchicken meinen Gruß. 


Wenn die fernen Höhen dammern, 
Jauchzet Alles nach dem Land: 
Nur zwei müde Augen bleiben 
Still dem Meere zugewandt. 
Wann die Segel wieder glänzen, 
Wann die Flaggen wieder weh'n, 
Laßt mich auf dem Maſte ſitzen! 
Liebe kann durch Wolken ſeh'n. 


Die Geheimniſſe der Brücke Notre Dame. 
2. Robert de Leglie. 
(Fortſetzung.) 

Obgleich der Kupferſtecher und ſeine Tochter durch das, 
was ſie vernahmen, in etwas beruhigt wurden, konnte der 
Erſtere dennoch ſeine Beſorgniß nicht unterdrücken und neu— 
erdings drang er in Geoffroy, ſein Vorhaben aufzuge— 
ben. In dieſer Abſicht erzählte er ihm bei einer Flaſche Wein 
die grauenvolle Geſchichte des verlaſſen ſtehenden Hauſes. 
„Es ift ein ſeltſames Ding,“ begann er, 'zu beobachten, wie 
das Gute und Böbſe in dieſer Welt fo ungleich unter uns 
vertheilt worden, da wir doch ſämmtlich Kinder derſelben 
Vorſehung ſind und an ihre Güte gleiche Anſprüche haben. 
Die Familie Robert de Leglie's gehörte zu den von dem 
Schickſale nicht Begünſtigten. Urſprünglich von edler Geburt, 
war fie wegen mannigfacher Vergehungen der Vortheile 


derſelben beraubt und genöthigt worden, zu ihrer Erhaltung 
das Gewerbe des Bogenmachens zu ergreifen. Durch dieſes 
Hinabſinken in eine niedrigere Claſſe der menſchlichen Geſell— 
ſchaft ward ihre Moralität nicht verbeſſert, auch wurden ſie 
als Handelsleute nicht mehr geachtet, als auf ihrem frühe— 
ren Standpunete; ja, Richard, der Vater Roberts, ſtand 
in fo ſchlechtem Rufe, daß mein Vater durchaus keinen Um: 
gang mit ihm pflegen wollte. Alle übrigen Kaufleute der 
Brücke dachten auf gleiche Weiſe, nur einer, Namens Lau— 
rent Laval, hatte Mitleid mit dem jungen, einſam ſtehenden 
Manne; ja er gab ihm ſogar die Hand feiner Tochter Mar: 
garetha, welche mit inniger Liebe an Richard hing, hoffend, 
daß ihre Tugenden den Verirrten auf den rechten Pfad zu— 
rückführen würden. Hierin aber täuſchte er ſich; ein Jahr 
lang ſchien Richard zwar ſich gebeſſert zu haben, im zweiten 
aber gab er ſich wieder ſeinen früheren Ausſchweifungen und 
Laſtern hin und im dritten ward er in einem Streite, den 
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er trunkenen Sinnes begonnen, getödtet; feinem armen Wei⸗ 
be und ſeinem kleinen Sohne Robert blieb es überlaſſen, 
ſeinen Tod zu beweinen und für ſeine ſündhafte Seele 
zu beten. . a 

Margare'tha, welche ebenſo gut als ſchön war — 
und das iſt viel geſagt — ſetzte ihre ganze Hoffnung auf 
den kleinen Robert und that alles was in ihren Kräften 
ſtand, ihm Liebe für die Tugend und für ein nützliches, thä— 
tiges Leben einzuflößen; der Knabe aber hatte nichts von 
ihrem edlen Character geerbt. Trotz ihrer mütterlichen Sorg— 
falt wuchs er zu einem ſo rauhen, wüſten und wilden Men— 
ſchen heran, daß Alles darin übereinkam, der böſe Geiſt 
feines Vaters halte ihn umfangen. 

Vergebens bemühte ſich die wackere Margaretha, ihren 
verderbten Sohn auf einen beſſeren Weg zurückzuführen, und 
als alle ihre Verſuche in dieſer Rückſicht fruchtlos blieben, 
kam ſie auf den Gedanken, ob nicht vielleicht die Verbin— 
dung mit einem tugendhaften Weibe vortheilhaft auf ſeinen 
Character wirken möchte, weßhalb ſie beſchloß, ihn mit einer 
ihrer Nichten, einem ſchönen, liebenswürdigen und ſanften 
Mädchen, zu verheirathen, welches ſie auch bewerkſtelligte. 
Aber auch dieſes Mittel ſchlug fehl, Robert, noch weit 
ſchlimmer, als ſein Vater, ſtellte ſich ſelbſt nicht einmal, als 
habe er ſich gebeſſert, ſondern verſchwendete das Vermögen 
ſeines Weibes und vernachläsſigte ſein Geſchäft, oder beſorg— 
te es nur dann, wenn er Geld brauchte. Er blieb oft Mona= 
te lang vom Hauſe weg, und wenn er endlich zu ſeinem 
unglücklichen Weibe und zu ſeinem hilfloſen Kinde zurück— 
kehrte, behandelte er Alles mit der größten Brutalität, ja, 
er mißhandelte die Erſtere körperlich ſo ſehr, daß ſie als 
Opfer ſeiner Rohheit frühzeitig in das Grab ſank. Sterbend 
beſchwor ſie ihre Schwiegermutter, ſich ihres kleinen Roland 
anzunehmen und ihn vor den Mißhandlungen ihres unwür— 
digen Gatten zu ſchützen. 

Margaretha überzeugt, daß Robert ſich nun und 
nimmermehr beſſern werde, beſchloß deſſen Sohn fern von 
bem Einfluſſe ſeines laſterhaften Vaters und ſo erziehen 
zu laſſen, daß ihm ſeine Abſtammung vor der Hand unbe— 
kannt bliebe. Da Robert rückſichtlich ſeines Kindes die 
größte Gleichgiltigkeit zeigte, fo übergab fie daffelbe. der 
Sorge einer ihrer Verwandten, blieb aber ſelbſt im Hauſe 
ihres Sohnes, um durch ihre Gegenwart ſeinem gänzlichen 
Untergange nach möglichſten Kräften vorzubeugen. Sie über: 
nahm ſelbſt die Leitung des Geſchäftes, beaufſichtigte die Ar— 
beiter und hielt wenigſtens den Ruf ihres Sohnes aufrecht. 

So war die Lage der Dinge; da ſtarb in der Provinz 
der Bruder Margaretha's, nachdem er dieſer vor feinem 
Tode eine bedeutende Summe hatte einhändigen laſſen, wel— 
che das Erbtheil ſeines einzigen Kindes, einer Tochter, aus— 
machte, die zu Paris in einem Kloſter erzogen wurde. — 
Robert erhielt hiervon Kunde und verſuchte alle nur er; 
denklichen Mittel, um ſeine Mutter zur Auslieferung des 
Geldes zu bewegen; als dieſe ſich aber auf das Entſchloſſen— 
ſte weigerte, gab er ſich wo möglich ſeinem Laſterleben noch 
mehr hin als bisher, bis er endlich, um nicht ins Gefäng— 
niß geworfen zu werden, ſich genöthingt ſah, Paris zu 
verlaſſen. 

So vergingen neuerdings zwei Monate; da legte ſich 


Margaretha, mit tiefbefümmertem Herzen eines Abends 


früher als gewöhnlich zur Ruhe. Ihre treue Magd verweilte 
einige Stunden am Lager ihrer leidenden Gebieterinz als 


dieſe aber endlich in einen feſten Schlaf verſunken ſchien, 
begab auch ſie ſich hinauf in ihre Kammer, die ſich gerade 
über Margaret ha's Gemach befand. Sie entſchlummerte 
ſogleich, ward aber bald wieder durch den Lärm eines Wort— 
wechſels geweckt, der von dem Zimmer ihrer Herrin zu ihr 
herauf ſchallte. Sie eilte ſogleich hinab, fand aber die Thüre 
geſchloſſen und vernahm kein Geräuſch weiter. Sie glaubte 
daher, ſich gerirrt zu haben und beſorgt, Ma rgaretha zu 
erwecken, war ſie ſchon im Begriff, in ihre Kammer zurück⸗ 
zukehrenz aber während ſie ſich noch auf der Truppe befand, 
begann der Lärm aufs Neue, ſie vernahm deutlich einen 
heftigen Wortwechſel und endlich einen lauten angſtvollen 
Schrei, dem ein Geräuſch folgte, fo als ob ein Körper zu 
Boden ſtürzte. Von Schauder erfaßt, ſtand fie einen Augen— 
blick wie eingewurzelt da; endlich aber raffte fie ihre ganze 
Seelenkraft zuſammen und blickte von der Treppe durch 
ein in dem oberen Theile der Thür befindliches kleines Fen— 
ſter hinein in das Gamach, in welchem noch die Nachtlampe 
brannte. Was ſie aber hier erſchauete, war ſehr geeignet, 
ihren Schrecken zu heben: Hingeſtreckt auf den Boden, vor 
der eiſenbeſchlagenen Geldkiſte, mit drei noch blutenden 
Wunden in der Bruſt, dem Anſcheine nach mit dem Tode 
ringend, lag Margaretha und neben ihr, neben ihr 
ſtand ihr unnatürlicher Sehn Robert mit dem gehobenen, 
noch von dem Blute ſeiner Mutter triefenden Dolche, ihren 
Todeskampf beobachtend und entſchloſſen, ihr den Stahl noch 
einmal in die Bruſt zu bohren, falls es erforderlich ſein ſollte. 
Die arme Magd konnte es kaum über ſich gewinnen, einen 
Schrei des Entſetzens zu unterdrücken, aber ihr guter Ge— 
nius zeigte ihr die Gefahr, welche ſie, falls ſie ihre Anwe— 
ſenheit zu erkennen gäbe, unfehlbar über ſich herbeiziehen 
würde, und ſie ſammelte daher ihre ganze Geiſtesgegenwart, 
ſchlich die Stiege hinab, öffnete die Hausthür, eilte hinaus 
auf die Straße und benachrichtigte die am Ende der Brücke 
befindliche Wache von dem, was ſich zugetragen. Einige Sol— 
daten begleiteten ſie und man bemerkte jetzt, daß ein nach 
dem Fluße hinausgehendes Fenſter offen ſtand, daß unter 
demſelben ein Boot lag und von dem Fenſter eine Strick— 
leiter in das letztere hinabhing. 

Zwei Soldaten folgten nunmehr der Magd zu der Vor— 
derſeite des Hauſes, während zwei andere das Boot beſetz— 
ten, und kaum war dieß bewerkſtelligt, als Robert de 
Leglie ſich oben in dem offenſtehenden Fenſter zeigte; er 
warf ſein ſchweres Bündel hinab, als daſſelbe aber ſtatt in 
das Boot ins Waſſer fiel, ſchaute er hinab, und nunmehr 
überzeugt, daß er entdeckt ſey, fuhr er zurück ins Gemach 
und verlöſchte ſchnell das dort noch brennende Licht, ohne 
Zweifel in der Hoffnung, in der Dunkelheit ſeine Flucht 
leichter bewerkſtelligen zu können. Unterdeſſen aber waren 
die Soldaten bereits in das Haus gedrungen, hatten die 
Thüre des Gemachs geſprengt und ſich des Muttermörders 
bemächtigt. Der Lärm, den dieß Alles verurſachte, brachte 


alle Bewohner der Brücke auf die Beine, Alles eilte mit 


Fackeln und Licht herbei, ich mit den Uebrigen. Niemals 


werde ich den Schreckensanblick vergeſſen, der mir in jener 


Nacht entgegentrat. Es war dem kräftigen Verbrecher gelun— 
gen, ſich den Händen der Bogenſchützen zu entwinden, er 
ſtürzte zum Fenſter und warf ſich hinab in die Fluht; er 
war ein tüchtiger Schwimmer und durchſchnitt raſch die 
Wogen, von dem Fenſter und von der Brücke aber ward 
ihm ein Regen von Pfeilen nachgeſandt von denen mehrere 
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ihr Ziel erreichten, ſo, daß er unterſank und nicht wieder 
zum Vorſchein kam. Der Leichnam der unglücklichen Mut⸗ 
ter lag noch blutend da, die Geldkiſte war geöffnet und 
der verbrecheriſche Anſchlag des Mörders konnte jetzt nicht 
länger bezweifelt werden. 8 

Das Haus ward ſogleich von Gerichtswegen verſchloſſen 
und nach einem Jahre zu einem Außerft niedrigen Preis 
zum Verkaufe ausgeboten, aber es fanden ſich dazu weder 
Käufer noch Mieter. Zur Nachtzeit ward, der Verſicherung 
zufolge, in dem verlaſſenen Gebäude oftmals ein angſtvol⸗ 
les Jammergeſchrei vernommen, auch begann ſeit jener Zeit 
die Brücke in Verfall zu gerathen. — 

„Da haft Du die Geſchichte des verrufenen Hauſes, 
Geoffroy, fügte der Kupferſtecher, als er feine Erzählung 
geendet hatte, hinzu, „noch einmal alfe bedenke, was Du 
vorhaſt. Noch iſt es Zeit, Deinen Vorſatz zu ändern.“ 

Geoffroy aber war taub gegen ſeine Vorſtellungen. 
Sein Character beſaß eine an Hartnäckigkeit grenzende Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Seine Liebe, ſeine Ehre ſtanden auf dem 


Spiele, er beharrte feſt auf ſeinem Vorſatze, und muthig 


erhob er ſich von ſeinem Sitze, um den grauenvollen Weg 
anzutreten. 

„Der heilige Crispin,“ ſprach er, „deſſen Feſt wir 
morgen feiern, wird mich dieſe Nacht in feinen Schutz neh⸗ 
men. Mein Zweck iſt gut, ich gehe ans Werk mit einem 
reinen Gewiſſen gegen Gott und Menſchen, voll Vertrauen 
auf die heilige Jungfrau, die alle böſen Mächte von mir 
abwehren wird.“ 5 

Er kniete nieder und betete andachtsvoll; Noel Cam⸗ 
pion und Guhonne folgten ſeinem frommen Beiſpiele, 
dann erhob er ſich, drückte dem Kupferſtecher die Hand, 
ſchloß ſeine Geliebte noch einmal in ſeine Arme und eilte 
von dannen, um ſeine nächtliche Wache in dem geſpenſtigen 
Hauſe zu beginnen. 

: 3. Die Nachtwache. 

Geoffroy ſchritt Tangfam über die Brücke hin, um 
die Aufmerkſamkeit der wenigen Vorübergehende nicht zu 
erregen, und ſchon hatte er die Hälfte des Weges zurück⸗ 
gelegt, als ſeine⸗Schritte dlz durch ein lautes Krachen 
gehemmt wurden, das von Ufkerhalb der Brücke zu kom⸗ 
men ſchien und dem ſofort das Plätſchern von in den Fluß 
hinabfallenden Steinen folgte. Mehrere Perſonen eilten 
ſchnell nach der Stelle hin, von woher ſich das Geräuſch 
hatte vernehmen laſſen; aber die Nacht war zu finſter, als 
daß man hätte etwas unterſcheiden können und ſo ſetzten 
ſie ruhig ihren Weg fort. Geoffroy war indeſſen unbe: 
merkt hineingelongt in das verrufene Haus. 

„Wenn Alles gut geht in dieſer Nacht,“ ſprach er zu 
ſich ſelbſt, indem er die Thür des verlaſſenen Hauſes öff— 
nete, „wenn Alles gut geht, wie froh werden wir morgen 
das Feſt begehen — wenn nicht — —“ n 

Ein tiefer Seufzer, welcher ſeiner Bruſt entſtieg, 
hemmte ſeine Rede und machte, daß er ſich ſeiner Schwä— 
che ſchämte. Er raffte ſich zuſammen und ſtieg raſchen Schrit— 
tes die Treppe zu dem großen Gemache hinan, um ſich zu 
überzeugen, ob Alles ſich dort noch ſo befinde, wie er es 
verlaſſen hatte. Alles lag und ſtand, wie er es geordnet 
hatte, welches ihm gewiſſermaßen Freude verurſachte, für 
als hätte er befürchtet, es anders zu finden. Er prüfte nun⸗ 
mehr ſeine Waffen: ein ſcharfes, zweiſchneidiges Schwert, 
welches ſeinem Vater zugehört hatte, eine leichte ſchottiſche 


Art und einen breiten italieniſchen Dolch. So bewaffnet, 
verbarg er ſein Licht, damit es von Außen nicht bemerkt 
werden könne, worauf er beſchloß, das Haus zu unterſuchen, 
ob auch alle Thüren feſt verſchloſſen wären. Auch hier fand 
er Alles, wie er es nur wünſchen konnte und ſo kehrte er 
auf ſein Zimmer zurück, verſchloß die Thür, ließ den ſchwe⸗ 
ren, ſtaubigen Fenſtervorhang herab, ſtellte ſeine Lampe in 
den Kamin und ſetzte ſich in den umfangreichen Lehnſeſſel, 


um ſich durch einen Becher Wein zu ermuthigen. 


Trotz des trefflichen Weines aber und trotz aller ſeiner 
Anſtrengungen vermochte er ſeine Gedanken nicht abzuziehen 
von der grauenvollen Geſchichte dieſes Hauſes und des Ger 
machs, in dem er ſich befand. Er ſtellte ſich unabläſſig den 
verhärteten Mörder vor, wie er habfüchtig in der eiſernen 
Küſte nach Gold ſuchte, während ſein unglückliches Opfer 
zu feinen Füßen die Todes ſeufzer aushauchte; und wenn er 
ſeine Blicke empor richtete, ſah er in der Ecke des Gemachs 
jene Kiſte wirklich ſtehen, ein entſetzlicher Zeuge deſſen, was 
ſich hier zugetragen. Er fühlte ſich faſt geneigt, dieſes Zimmer 
zu verlaſſen und für ſeine Nachtwache ein anderes zu erwäh⸗ 
len, aber dann ſchämte er ſich ſeiner Feigheit und beſchloß 
zu bleiben wo er war. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kunſt und Induſtrie. 

Die neue Sprachmaſchine von Faber. Es gibt 
in unſerer Evoche für die Mechanik faſt kein Problem 
mehr, daß ſie nicht zu löſen vermöchte. Sie hat den Ein⸗ 
gang, die Werkſtätte der Natur, die Jahrtauſende lang 
alle Zugänge abgeſperrt hatte, um ihre Gebilde insgeheim 
zu bauen, aufgefunden. Die Patente, welche die Natur ſo 
lange hatte, fangen an zu verlöſchen, der Geiſt läßt ſich 
vom Nachkonſtruiren nicht mehr abhalten. Eine der merk⸗ 
würdigſten, intereſſanteſten und in gewiſſer Beziehung merk⸗ 
würdige Erfindung iſt die Sprachmaſchine des Herrn 
Faber. Die berühmteſten Mechaniker, unter ihnen auch 
Herr Hofrath von Kempelen, waren bisher an vollkom⸗ 
mener Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe geſcheitert Herr v. 
Kempelen hatte zwar ein künſtliches Sprachorgan zu Stan⸗ 
de gebracht, das aber außer den Wörtern „Papa und Mama“ 
nichts deutlich auszuſprechen vermochte. Trotz dieſer Unvoll⸗ 
kommenheit hatte die Sprachmaſchine Herrn v. Kempelen's 
in ganz Europa Aufſehen gemacht. Um wie viel größere 
Bewunderung verdienet jene des Herrn Faber, die er 
nach ſiebzehnjähriger Bemühung, nach vielen mißglückten und 
wieder aufgenommenen Verſuchen, nach häufigen anatomi⸗ 
ſchen Studien, endlich glücklich zu Stande brachte Dieſe 
Sprachmaſchine ſpricht nicht nur alle Buchſtaben des deut- 
ſchen Alphabets deutlich aus, ſondern ſie geſtaltet auch die 
Verſchmelzung der Buchſtaben auf eine Weiſe, daß von 
derſelben jeder Satz auf eine gar nicht unangenehme Art 
ſo geſprochen werden kann, wie der menſchliche Mund den⸗ 
ſelben ſylbenweiſe ausſpricht. Die praktiſche Anwendung 
dieſer Maſchine wird hauptſächlich bei dem Unte rrichte 
der Taubſtummen von wohlthätigem Nutzen ſeyn, in⸗ 
dem durch ſie die bisher übliche, höchſt unzweckmäßige Sprach⸗ 
Lern: Metode durch Zeichnungen u. ſ. w. auf die vortheil— 
hafteſte Weiſe erſetzt werden kann. Bereits hat Herr Pro— 
feffor Dr. Ezech, Verfaſſer des berühmten Werkes: „Ver⸗ 
ſinnlichte Denk- und Sprachlehre“, die Wichtigkeit dieſer Ma— 
ſchine beimUnterrichte der unglücklichen Taubſtummen anerkannt. 
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Telegraph. 


Todesurtheil, welches von dem k. k. Lemberger Strafgerichte über 
die mit Süßmann Steinberg, Michael Jaryga, Marcus Steinberg 
und Mathias Pekala, wegen Verbrechen des Raubmordes und des 
Diebſtahls abgeführte Criminal⸗Unterſuchung geſchöpft, und in Folge 
der von den hohen und höchſten Juſtiz-Behörden herabgelangten Be⸗ 
ſtätigung den 25. Juli 1840, mit dem Strange vollzogen worden iſt. 


Süßmann Steinberg, von Groß-Moſty, Zolkiewer Kreiſes ge⸗ 
bürtig, 34 Jahre alt, iſraelitiſcher Religion, verheirathet, Vater dreier 
Kinder, und Vorſteher der dortigen Juden-Gemeinde, und Mareus 
Steinberg, Bruder des Erſteren, ebendaher gebürtig, 2s Jahre alt, 
verheirathet, Vater zweier Kinder, früherer Zeit in Branntwein ⸗Er⸗ 
zeugung, ſpäter aber in Darlehens -» Gefchäften feinen Lebensunterhalt 
ſuchend, waren Beide von der ſchlechteſten Moralität, und in ihrer 
Gemeinde als Menſchen, die mit Dieben Umgang pflegen, ſelbſt ſteh⸗ 
len, und das von Andern geſtohlene Gut verhehlen, bekannt. 

Beide verbanden mit dieſen ſchlechten Eigenſchaften einen höchſt 
rachſüchtigen Charakter, und Süßmann Steinberg erſchien ſchon im 
Jahre 1827 ſchwer beinzichtiget, den am 10. Jäner 1827 vermißten, 
und ſohin in einem Brunnen gefundenen jüdiſchen Gemeindevorſteher 
Majer Leimſteder aus Rache meuchleriſch gemordet zu haben; es gez 
lang ihm doch damals durch Läugnen der ſtrafenden Gerechtigkeit zu 
entgehen, indem die dießfällige Unterſuchung aus Abgang rechtlicher 
Beweiſe für aufgehoben erklärt werden mußte. 

Auch Marcus Steinbergs außergewohnliche Rachgierde bewaͤhrte 
ſich dadurch, daß er in Folge eines zwiſchen ihm und dem Fleiſcher⸗ 
knechte Abus Treiber im März 1838 aus einem unbedeutenden An: 
laße entſtandenen Zwiſtes mehrere ihm bekannte Diebe zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Verübung eines Diebſtahls von Häuten bei deſſen Dienſt⸗ 

eberin verleitete, und nach dem am 27. März 1838 ausgeführten 

iebſtahle, nicht nur den Ruf, daß Abus Treiber der Thäter ſey, 
verbreitete, ſondern ſelbſt gegen die Beſchädigte dieſen ihren Diener 
als Thäter bezeichnete, um ihn ſo ſeines Erwerbes zu berauben. 

Nachdem es jedoch dem Schenker Berl Wetter, einem Verwand⸗ 
ten Treiber's, gelungen war, den wahren Thätern auf die Spur zu 
kommen, und Marcus Steinberg ungeachtet des unter Vermittlung 
feines Bruders Süßmann — eines Theilnehmers dieſes Diebſtahls — 
der Beſchädigten geleiſteten Erſatzes, hiedurch feinen Zweck — das weis 
tere ſtrafgerichtliche Einſchreiten hintanzuhalten, und die Straflosigkeit 
dieſer That zu bewirken, nicht erreichte, traf ſeine volle Rache den 
Berl Wetter, gegen welchen auch Süßmann Steinberg, theils wegen 
eines bei Verpachtung eines Wirthshauſes gemachten größeren Anbo⸗ 
tes, theils eben wegen der Entdeckung der Thäter des oben erwähn⸗ 
ten Diebſtahls in Haß entbrannt war. 

Mitgewirkt hatten bei dieſem Dieb ſtahle auch die Groß⸗Moſtyer 
Inſaßen Michael Jaryga und Mathias Pekala. Erſterer 35 Jahre 
alt, griechiſch-katholiſcher Religion, verheirathet, Vater dreier Kinder, 
und Beſitzer eines unterthänigen Grundes im Geburtsorte, war ein 
berüchtigter Dieb und Diebshehler, indem er in ſeinee nahe am Walde 
gelegenen Hütte, Leuten feines Gelichters Unterſchleif gab, und mit 
ſeinem verbrecheriſchen Treiben ſolche Kühnheit verband, daß er im 
Jahre 1834 ſich dem ihn zu verhaften beauftragten obrigkeitlichen 
Diener mit bewaffneter Hand widerſetzte und die Flucht ergriff, nach 
feiner im Jahre 1856 erfolgten Entlaſſuug aus dem eriminalgericht⸗ 
lichen Verhafte aber mit noch größerer Verwegenheit dieſen Lebens⸗ 
wandel fortſetzte, und der ganzen Gegend Furcht einflößte. — Mathias 
P kala aber, 37 Jahre alt, röm. kath. Religion, Witwer, Vater eines 
Kindes, ein auf unbeſtimmte Zeit beurlaubter Soldat, hatte ſich eben- 
falls ſchon ſeit mehreren Jahren dem Müßiggange und liederlichen 
Leben ergehen, ſein Weib verlaſſen, und nach deren in äußerſter Noth 
erfolgtem Tode immer tiefer ſinkend, ſich zuerſt kleinere Diebſtähle zu 
Schulden kommen laſſen, bis er im Jahre 1838 mit Jaryga, und 
durch dieſen mit den Brüdern Steinberg in nähere Bekanntſchaft trat. 
Dieſe beiden wurden nun von den eben gedachten Brüdern Steinberg 
zu Gehilfen ihrer Rache an Berl Wetter auserſehen; denn nachdem 
ein Verſuch Mareus Steinberg's, dem Wetter ein geſtohlenes Gut 
zu unterſchieben, damit ſolches bei der ſohin zu veranlaſſenden Haus⸗ 
reviſion in deſſen Beſitze gefunden, und hiedurch dieſer in Criminal⸗ 
Verhaft gezogen werde, nicht zu Stande gekommen war, beſchloßen 
Marcus und Sußmann Steinberg den Berl Wetter zu ermorden, 


* 


theils um dadurch die Rachſucht zu befriedigen, theils um iminal⸗ 
gerichtliche Einvernehmung dieses in der Ahnen wegen e 
Diebſtahls drohenden Unterſuchung höchſt wichtigen Zeugen zu vereiteln, 
und Sußmann Steinberg machte zur Beſeitigung jedes Verdachtes 
gegen ſie, noch den weiteren Vorſchlag, auch Wetters ganze Familie 
e pi zum Scheine, als hätten Räuber die 
„einige Effecten hint i 
a nee Hinwenufhleppen, e 
Sußmann Steinberg warb nun den Michael Jaryga, Marcus 
aber den Mathias Pekala zu Gehilfen an, 15 bei 5 ohn am 16. 
März 1859 in Marcus Steinberg's Wohnung ſtattgehabten Zuſam⸗ 
menkunft dieſer Mordgenoſſen wurde die Nacht des 19. März 1859 
zur Vollführung der That beſtimmt; Jaryga verſprach zu der Fahrt 
nach der eine Stunde entfernten, im Bojaniecer Walde an der Straſſe 
nach Zolkiew gelegenen Schänke des Wetter ſein Fuhrwerk herzuge⸗ 
ben, erſchien auch wirklich, mit einer Holzart bewaffnet, in Pekalas 
Geſellſchaft in der Mitternachtsſtunde des 19. März 1839 bei Marcus 
Steinberg, und nachdem dieſer ihnen Muth zugetrunken, und ein lan⸗ 
ges Schlachtmeſſer, eine Lanze und einen Senſenhammer in den 
Schlitten geſchafft hatte, fuhren fie alle drei mit dem ſpäter hinzuge⸗ 
kommenen Süßmann Steinberg an den Thatort, in deſſen Nähe ſie 
anhaltend, das Fuhrwerk zuruckließen, ſich mit den mitgenommenen 
Mordwerkzeugen, und zwar Jaryga als der Stärfjte und zum Angriffe 
des Wetter bejtimmt, mit dem Schlachtmeſſer, Marcus Steinberg als 
der Schwächſte mit der Art, Sußmann mit der Lanze, und Pefala 
mit dem Hammer, waffneten, und dieſe Waffen unter der Kleidung 
verborgen haltend, zu der Waldſchänke begaben. ö 
Dort klopfte Süßmann Steinberg an die veeſperrte Wohnung 
Wetters, dem er zur Beſeitigung jedes Verdachtes ſeit einiger Zeit 
Freundſchaft geheuchelt hatte, und dieſer, ſeine Stimme er, 
öffnete arglos die Thüre, worauf alle Vier in das mit einer Lampe 
ſchwach beleuchtete Zimmer traten, und Süßmann Steinberg Brannt- 
wein hergeben ließ. — Jaryga nahm davon einen Mund voll, und 
ſpuckte ſolchen dem Berl Wetter in das Angeſicht, um dadurch, gemäß 
früherer Verabredung, dieſen aufzureitzen, was auch gelang, indem 
Wetter hierüber erzüvnt, den Jaryga einen Dieb nannte. Allein die⸗ 
ſer faßte nun den Wetter bei den Schultern, warf ihn auf den Bo⸗ 
den, ſetzte ſich auf ſeine Bruſt, und wollte ihm mit dem hervorgezo⸗ 
genen Schlachtmeſſer den Hals abſchneiden; nachdem jedoch bei deſſen 
heftiger Gegenwehr Jaryga ſich ſelbſt mehrere Schnitte an der Hand 
beigebracht hatte, kamen ihm ſeine Geſpäne zu Hllfe, Suͤßmann Stein⸗ 
berg und Pekala faßten den Ungläcklichen bei den Füßen, Marcus 
Steinberg verfegte ihm mit der Art mehrere Streiche auf den Kopf, 
und nun erſt ſchnitt Jaryga ihm den Hals ab. — Von dem Achzen 
erwachend ſetzte ſich das Weib des Ermordeten, Malke Wetter im 
Bette auf, und dieſes bemerkend, ſtürzten ſich die Bbſewichter auf die⸗ 
ſes zweite Opfer ihrer Blutgier, Suͤßmann Steinberg ſtieß ihr die 
Lanze in die Bruſt, ala rt K verſetzte ihr mehrere Hiebe 
mit der Art, und Pekala mit dem Hammer vor den Kopf, Jaryga 
aber ſchnitt ſohin auch Ihr den Hals ab. — Auch Nifke Lauterpacht 
die Mutter dieſer Unglücklichen, das Lager mit ihr theilend, war in⸗ 
zwiſchen erwacht, und ſon if Zeugin des grauſen Todes ihrer Tochter 
geweſen. Es traf nun ſie die Reihe, indem Pekala mit dem Hammer, 
Marcus Steinberg mit, der Art ihr Schläge auf den Kopf verſetzten, 
und ihr ſohin ebenfalls der Hals abgeſchnitten wurde. — Mit unge⸗ 
filter Mordluſt fielen fie nun über das dreijährige Kind des Berl 
Wetter — Basia her, und auch dieſes theilte das Los feiner unglück⸗ 
lichen Altern, indem Süßmann Steinberg und Jaryga es durch Hiebe 
mit der Axt und Abſchneiden des Halſes mordeten. — Nachdem nun 
dieſe entmenſchten Boſewichter einige Effecten zuſammengerafft, Pekala 
aber in der Abſicht, den Verdacht der Schandthat auf die in der Nähe 
hauſenden Zigeuner zu lenken, auf der dahin führenden Straſſe einen 
Pfahl abgehauen und an den Thatort gebracht hatte, begaben ſie ſich 
uach Hauſe, ja Süßmann Steinberg war verrucht genug, um ſogar 
nach bekannt gewordener Gräuelthat auf den Schauplatz derſelben zu⸗ 
rückzukehren, und dort den Verdacht gegen die Zigeuner verbreiten zu 
helfen. — Allein nach vier Wochen gelang es den gerichtlichen Nach⸗ 
forſchungen, die Mörder zu entdecken, und alle, Vier haben, wie⸗ 
wohl erſt nach längerem Läugnen, dieſe That in Übereinſtimmung mit 
den gerichtlich erhobenen Umſtänden bekannt. 
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